
2. Epigraphisch-antiquarische Streifziige.

1.

Heliastentäfelchen.

Im Bulletino des archäologischen Instituts zu Rora vom J. 1873
S. 4 hat Herr Kaibel in einer kurzen Notiz ein dera Herrn Alessandro 
Castellani in Rom gehöriges Richtertäfelchen veröffentlicht. Die Be- 
merkungen, welche der Herausgeber beigefügt hat, treffen keiueswegs 
alle zu und zeigen, dass ihm das einschlägige Material nicht in ge- 
höriger Vollständigkeit vorgelegen hat, was jedocli in dem Umstande 
seine Entschuldigung findet, dass diese Täfelchen mit ihren Aufschrif- 
ten noch nirgendwo vollständig gesammelt sind. Um so mehr mag es 
gerechtfertigt erscheinen, wenn ich dieselben an diesem Orte zusam- 
menstelle, soweit sie zu meiner Kenntniss gelangt sind. Freilich bin 
auch ich nicht im Stande eine absolute Vollständigkeit zu verbürgen, 
da mir namentlich mehrere Publikationen französischer Gelehrten, 
welche sich in letzter Zeit vielfach mit ihnen beschäftigt haben, nicht 
zugänglich gewesen sind. Doch nur ein Schelm gibt mehr als er hat.

Die für die Mitglieder des von Solon eingesetzten bedeutendsten 
Gerichtshofes, der Heliaea, bestimmten Täfelchen {nivay.ia1) rjhaGXLY.a), 
von denen wir heute einige dreissig1 2) Stück kennen, sind längliche,

1) Irrthümlich nennt sie Dumont, Bulletin de l’ecole frang. d’Athenes, 
No. II (1869) p. 27 Gv/xßoXa. Was diese waren, werden wir später sehen. 
Einstweilen verweise ich auf K. F. Hermann, Griech. Staatsalterthümer § 134, 17.

2) Es muss geradezu auffallen, dass uns bloss eine so verschwindend 
, kleine Zahl von solchen Richtertäfelchen erhalten ist, wenn man bedenkt, dass

zur Zeit der entwickelten Demokratie jährlich sechstausend Bürger von den 
neun Archonten durch’s Loos zum Beisitz in diesem Geschworenengericht aus-
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ziemlich düane Bronzeplättchen durchschnittlich von 0,12 M. Läuge 
und 0,02 M. Breite. Sie haben meistens theils in der Mitte theils am 
äusseren Ende des nicht von der Inschrift eingenommenen Theiles der 
Fläche ein Loch J), um, wie es scheint, mittelst eines durchgezogenen 
Fadens sie anheften resp. aufhängen zu können. Höchst wahrschein- 
lich gab man sie auch den Todten mit in ihre letzte Ruhestätte* 1 2), 
was daraus geschlossen werden muss, weil der grösste Theil dieser bis 
jetzt bekannten Täfelchen auf der Brust von Leichen liegend gefunden 
worden ist. Die Vorderseite der Täfelchen, deren eines jeder zum 
Richter im Heliastengerichtshof für das laufende Jahr berufene Biir- 
ger 3) als Erkennungszeichen erhielt, war zunächst mit seinem Namen 
versehen. Vor demselben befindet sich durchgehends in grösserer Schrift 
ein Buchstabe (A—K) eingetragen, um die Nummer derjenigen von 
den zelm Abtheikmgen4) cles Heliastengerichtshofes, zu welcher der 
Besitzer des Täfelchens gehörte, anzuzeigen. Die beiden Aufschriften 
unterscheiden sich insofern von einander, als der die Sektion anzei- 
gende Buchstabe meisteus mit einem Stempel vertieft eingeschlagen 
und ausserdem nicht selten von einer viereckigen Einfassung umgeben 
ist, während die Schriftzüge der iibrigen Inschrift eingeritzt resp. ein- 
gegraben sind. Den Zahlbuehstaben trennen häufig zwei über einander

gehoben wurden. Dies lässt sich nur dadurch einigermassen erklären, dass die 
Täfelchen wegen ihres geringen Umfangs sich sehr leicht dem ßlick des Suchen- 
den entziehen.

1) Einzelne Exempiare dieser Täfelchen gibt es, die eines solchen Loches 
entbehreD. Bei ihnen fehlt auch der Stempel merkwürdiger Weise, so dass das 
Fehlen beider Eigenthümliehkeiten der anderen Stempel keineswegs dem blossen 
Zufall zugeschrieben werden kann, sondern einen tiefern Grund haben muss. 
Von ihnen haben die Herausgeber schon richtig vermuthet, dass sie niemals in 
den öffentlichen Gebrauch genommen worden sind.

2) Aristoph. Plutus v. 277. Mit dieser Sitte vergleicht Ackerblad, Sopra 
aue laminette di bronzo trovate ne’ contorni di Atene. Roma 1811. p. 22 f. = 
Dissertazioni della acad. pontef. rom. di archeologia t. I, 1 p. 69 den analogen 
bei den Römern vorkommenden Gebrauch, den Verstorbenen elfenbeinerne Gla- 
diatorentäfelchen und, wenn sie Soldaten gewesen waren, tabulae honestae mis- 
sionis mit in’s Grab zu geben.

3) Meier-Schömann, Der attische Process. S. 127. Schömann, Griech. 
Alterthümer. 3 Aufl. Bd. I, S. 503.

4) Wenn K. 0. Mueller in den Goetting. gel. Anzeigen v. J. 1821 S. 1175 
von Dekurien der Richter spricht, so ist dies bloss eine Ungenauigkeit im Aus- 
druck. Vgl. Fritzsche, De sortitione iddicum ap. Athenienses p. 73.
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stehende perpendikuläre Striche ’) (J), welche auch ein Mal amEnde1 2) 
der Aufschrift (n. 20) wiederkehren, von dem Namen des jedesmaligen 
Eigenthümers des Täfelchens. Akerblad3) hat darin eine Vorsichts- 
massregel finden wollen, dazu bestimmt jedweder Vertauschung des 
Namens des Ei.chters mit dem seiner Heimath vorzubeugen. Viel 
wahrscheinlicher ist jedoch die Vermuthung Keil’s4), dass jene Striche 
reine Verzierungen sind, welche sich der Metallarbeiter auf eigene 
Faust anzubringen erlaubt hat. Ausserdem finden sich mehrfach zwi- 
schen dem Namen des Heliasten und dem seines Vaters einerseits und 
zwischen dem Patronymikon und dem Namen des Demos andererseits 
drei beziehungsweise zwei5) übereinander stehende Punkte (: oder :) 
angebracht; diese haben unstreitig dem schon von Akerblad angedeu- 
teten obigen Zwecke gedient. Den Schliissel zur Lösung geben uns hier 
die Steininschriften, auf denen dieselben ebenfalls vorkommen, an die 
Hand. Diese Punkte sind reine Interpunktionszeichen, und zwar hat 
Franz 6) nach dem Vorgange Boeckh’s dargethan, dass auf attischen 
Inschriften vor dem Archontat cles Euklides (01. 94, 2 = 403 v. Chr.) 
in der Eegel drei dieser Punkte, nach jenem Zeitpunkte meist zwei 
gesetzt sind, ohne dass jedoch eine streng durchgeführte Consequenz 
in der Handhabung der Interpunktion sich nachweisen lässt.

Wie ich schon oben bemerkt habe, enthält jedes Täfelchen über 
dem Stempel einen Zahlbuchstaben, durch welchen die Eichterdekurie 
des betreffenden Heliasten angezeigt wird. Nun hat das Täfelchen 
(n. 17) des Meidonides folgendes Zeichen H als Zahlzeichen, was der 
erste Herausgeber P. Vidal-Lablache7) für ein Monogramm erklärt

1) Solche perpendikuläre Striche zwischen einzelnen Worten hat. K. Keil 
noch auf zwei anderen Inschriften aus Athen nachgewiesen im C. I. Gr. vol. I 
n, 867 B Zeile 1 p. 918 und n. 1012 B Z. 5 p. 920.

2) Unsere Kenntniss dieses Täfelchens beruht leider allein auf der un- 
sicheren Lesung Gell’s.

3) Dissertazioni della pontef. acad. di archeologia. vol. I, 1 p. 69.
4) Intelligenzblatt No. 35 zur Hallischen allgem. Litteratur-Zeitung vom 

J. 1846 S. 283.
5) Drei Punkte haben die Täfelchen No. 5. 17. 19, zwei Punkte No. 2. 

Ob die übrigen Täfelchen, so weit sie vollständig erhalten sind, diese Zeichen 
auch haben oder nicht, darüber lässt sich aus dem Schweigen der Herausgeber 
kein bestimmter Schluss ziehen.

6) Elementa epigraphices gr. p. 50 f. Vgl. p. 111. 128. 151.
7) Bulletin de l’ecole frang. d’Athenes n. III—IV (1868) p. 52 f.
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hat von H und E, welches die fünfte und siebente Richterdekurie 
bedeute; ja er ist noch weiter gegangen und hat die Yerse des 
Aristophanes x)

cS2g äyaOöv ioz' iyrofvv/iiag TtolXäg l'yeiv' 

ovTog yciQ s^evQrjxev ccvtqj ßiönov' 
ovv. sxog äiiavtsg o\ ÖLV.aCovTeg äa./iä 
OTtevdovoiv Iv noläkolg yeyQacpS-ai yQa/i/iaoiv.

damit in Yerbindung gebracht, worin der Dichter die Sitte beklagt, 
dass Heliasten, um recht häufig den Richtersold zu erheben, sich in 
verschiedene Dekurien einschreiben liessen. Während Schoemann1 2) 
darin ein gesetzwidriges Verfahren gesehen hat, hat Vidal-Lablache 
dasselbe als ein durchaus gesetzmässiges dadurch zu vertheidigen 
gesucht, dass er sich auf jenes Monogramm beruft, da, wenn eine 
doppelte Einschreibung in zwei verschiedene Richterkollegien zugleich 
gesetzlich nicht erlaubt gewesen wäre, sie auch unmöglich auf einem 
Richtertäfelchen hätte bemerkt werden diirfen. AJlein es ist, wie 0. 
Benndorf3) richtig gesehen hat, noch lange nicht erwiesen, dass jenes 
Monogramm in Wirklichkeit eine Einschreibung des Meidonides in zwei 
Richterkollegien bedeutet. Es erhebt sicli nämlich sofort die Frage, 
wie überhaupt eine solche Täuschung, wie sie Aristophanes behauptet, 
möglich war, wenn nach dem Zeugniss des Scholiasten 4) des Aristo- 
phanes die zehn Richtersektionen den zehn Phylen entsprachen d. h. 
die einzelnen Sektionen aus je einer Phyle gebildet wurden. Allein 
hier hat schon Schoemaun bemerkt, dass die Möglichkeit einer solchen 
Ungesetzlichkeit nur dann hat stattfinden können, wenn die einzelnen 
Richterkollegien aus allen Phylen ohne Unterschied zusammengesetzt 
wurden. Und dies beweisen lieute die Richtertäfelchen auf’s Schlagend- 
ste, wie dies Benndorf5) schon an einzelnen Beispielen dargethan hat. 
Denn die Täfelchen n. 3. il und 21 tragen die Zahl B; ihre Inhaber 
stammen aus Lamptrai, Trikorythos und Thria, drei Demen, welche

1) Plutus v. 1164 sqq. ed. Meineke.
2) De sortitione iudicum ap. Athenienses in den Opusc. acad. 1.1, p. 212 sq.
3) Goettinger gel. Anzeigen. 1870 JBd. I S. 276.
4) Seholia ad Aristoph. Plut. v. 277: Eq/ltcu exaarog etg to [drxaaTriQiov\ 

mvaxiov e/cov ^TuyeyQa/x/ievov to ovoua uvtov xcu naTQoß-ev xal tov drj/iov xal 
yQU/uucc ev ti ueyni rov x, cha to ucclca cfexa cpvXag eivai ’AQ-rjvijaa SirjQrjVT o 
y ccq x ut a cpvXcc g.

5) A. a. 0. S. 276 f.
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drei verschiedenen Phylen, der Erechtheis, Aiantis !) nnd Oineis an- 
gehören. Die Täfelchen n. 5. 6. 7 nnd 19 hahen die Zahl I\ ihre In- 
haber stammen aus den Demen Kothokidai, Halai und Eleusis. Diese 
Demen1 2) fallen in die Phylen Oineis, Kekropis^oder Aegeis und die 
Hippothoontis. Mit der Zahl J sind zwei Täfelchen 3) bezeiclmet n. 4 
und 10, welche Biirger aus den Demen Halai und Phrearrioi nennen, 
von denen der erste zur Kekropischen oder Aegeischen, der zweite 
zur Leontischen Phyle 4) gehört. Ferner die Zahl E tragen drei Tä- 
felchen n. 2. 8 und 16 mit Richtern aus Aixone, Eroiadai und Thria, 
die sich auf ebenso viele Phylen, die Kekropis, Hippothoontis (oder, 
wenn das Täfelchen einer späteren Zeit angehört, Antiochis)5) und 
Oineis 6) vertlieilen. Endlich nennt das mit A bezeichnete Täfelchen 
n. 9 einen Richter aus dem Demos Lamptrai der Erechtheischen 
Phyle, derselben, welche oben einen Richter zur zweiten Dekurie ge- 
stellt hatte. Einige Schwierigkeit machen nur die beiden Täfelchen 
(n. 13 und 14), welche in ein und demselben Grabe gefunden, beide 
denselben Kallias aus Hagnus in der Akamantischen Phyle und jedes 
Mal das Zahlzeichen & haben. Da jedoch bloss das erste derselben 
einen Stempel hat, welchen Rangabc 7) für den Halbmond angesehen 
hat, der aber höchst wahrscheinlich der Rest des Gorgoneions ist' so 
hat bloss dieses dem Gebrauche gedient, so dass das andere nicht in 
Betracht kommen kann. Schoemann hatte also vollkommen Recht, 
wenn er annahm, dass die Aussage des Scholiasten des Aristophanes 
irrig und die einzelnen Richterkollegien aus Angehörigen verschiedener 
Phylen zusammengesetzt waren. Dann konnte freilich der Betrng vor- 
kommen, dass Jemand sich in zwei Dekurien einschreiben liess, aber 
noch nicht, dass ein Täfelchen die Nummer zweier Dekurien trug. 
Also kann auch jenes Monogramm, wenn es wirklich ein solches ist, 
nicht die zwei Sektionen H und E, wie Vidal-Lablache gewollt hat, 
bezeichnen. Es wird vielmehr, wie Benndorf sehr ansprechend vermuthet

1) Ross-Meier, Demen von Attika S. 120. 126. 136.
2) Ross a. a. 0. S. 112. 118. 124.
3) Die Täfelchen n. 25 und 26 müssen wegen ihrer trümmerhaften Ueber- 

lieferung ausgeschlossen werden.
4) Ross a. a* 0. S. 112. 138.
5) Boeckh, Urkunden über das attische Seewesen. Taf. X, c. 106. 

XVII, a, 1.
6) Ross a. a. 0. S. 112. 118. 120.
7) Rangabe, Antiquites Ilelleniques vol. II, p. 825 f.
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hat, der eine Zahlbuchstabe die Correktur des auderen sein. Dies ent- 
sclieidend festzusteilen, muss freilich einer nochmaligen genauen Un- 
tersuchung des' Täfelchens überlassen werdeu.

Die Aufschriften dieser Erzplättchen enthalten also erstens den 
Namen des ßichters in der ersten, zweitens den der Heimath in der 
zweiten Zeile, letzteren zuweilen abgekürzt, und drittens, wenn auch 
nicht durchgängig, zwischen beiden Namen das Patronymikon. Wo 
dasselbe sich hinzugefügt findet, ist es, worauf schon Yischer *) auf- 
merksam gemacht hat, in der Regel1 2) abbreviirt. Wenn Kaibel3) im 
Anschluss an das von ihm publicirte Täfelchen behauptet, dass der 
Name des Vaters in der Regel fehle, so ist das keineswegs zutretfend, 
und hat ihn namentlich in diesem Punkte die unzulängliche Bekannt- 
schaft mit dem Material dieser Frage irre gefiihrt. Denn von den bis- 
her bekannten Täfelchen haben zwölf4) den Namen des Vaters, zehn 
dagegen lassen ihn weg; die übrigen sind Fragmente, so dass über 
das Vorhandensein resp. Nichtvorkandensein desselben mit ßestimmt- 
heit dort niclit entschieden werden kann. Wenn Kaibel ferner aus 
dieser Unregelmässigkeit geschlossen hat, dass nicht der Staat, wie man 
bisher allgemein angenommen hat, die Richtertäfelchen an die erloos- 
ten Mitglieder vertheilte, sondern dass jeder Einzelne sich das seinige 
anfertigen und in dem Augenblick, wo er in die Lage kam dasselbe 
zu gebrauchen, vom Staate sicli durch Einprägung des Staatsstempels 
legalisiren liess, so will ich nicht verschweigen, dass diese Vermuthung 
insofern Manches für sich hat, als sicli wirklich einige unter den He- 
liastentäfelchen befinden, welche nie gestempelt worden sind. Vgl. 
n. 3.4. 8. 18. Allein es fragt sich sehr, ob dies die richtige Erklärung 
für das Fehlen des Stempel ist, welches vielmehr mir bloss anzudeuten 
scheint, dass solche Täfelchen in Wirklichkeit nicht gebraucht worden 
sind, wofür es ja an Anlässen nicht fehlen konnte. Dann aber — und 
das darf hierbei nicht unbeachtet gelassen werden — hätte der Staat 
dadurch, dass er jedem Biirger die Beschaffung seiner Legitimations-

1) Epigraphische und archäologische Beiträge aus Griechenland, Basel 
1855, S. 53.

2) Eine Ausnahme hiervon machen das von Kaibel veröffentlichte Täfel- 
chen und sein Pendant in der Sammlung von Photiades-Bey, ferner n. 12 und 24.

3) Bulletino dell’ Inst. 1873 p. 4.
4) Bei dieser Zählung ist das Kaibel’sche Täfelchen nicht miteingerechnet. 

Vgl. übrigens Dumont im Bulletin de la soeiete des Antiquaires de France, 
1873, p. 178.
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karte, wenn man sich so ausdrücken darf, auf eigene Kosten iiberliess, 
dem Missbrauch und der Täuschung Thür und Thor geöffnet: handelte 
es sich dabei doch um nichts Geringeres als um die Einstreichung 
des Richtersoldes. Und die grosse Masse des athenischen Yolkes war 
auf diese Beneficien, welche der Staatskasse oft herzlich schwer ge- 
fallen sein werden, äusserst erpicht. Denn was Aristophanes *) vom 
Volksversammlungssolde sagt, dass, seitdem das Volk drei Obolen für 
deren Besuch empfange, es sich förmlich zu denselben dränge und 
sich sogar um diesen kleinen Sold reisse, dasselbe wird in nicht ge- 
ringerem Maasse bei den Geschworenengerichten der Fall gewesen 
sein. Uebrigens ist einerseits die uns bekannte Zahl dieser Richter- 
täfelchen eine viel zu geringe, andererseits gehen die Nachrichten der 
alten Autoren zu wenig in das antiquarische Detail dieser ganzen 
Einrichtung ein, als dass sie uns cfarüber zu einem auch nur einiger 
Maassen abschliessenden Urtheil berechtigten.

Derjenige Punkt, welcher noch am Wenigsten aufgehellt ist, ist 
die Frage nach der Bedeutung der auf den Täfelchen vorkommenden 
Stempel. Bekanntlich haben dieselben bald einen einzigen bald meh- 
rere Stempel zugleich. Es findet sich als Stempel eingeprägt das Bild 
der attischen Eule, einer doppelten Eule mit einem gemeinschaft- 
lichen Kopfe, des Gorgonenhauptes, der Sphinx und, wofern der Stem- 
pel richtig gedeutet ist, der Minerva1 2), der obersten Schutzgöttin 
Athens. Unter diesen befindet sich ein Stempeltypus, welcher mit eini- 
gen Ausnahmen, welche aus anderen Gründen nicht in Betracht kom- 
men können, allen Täfelchen gemeinsam ist: das ist das Bild der 
attischen Eule. Dasselbe gleicht auf’s Haar dem Typus derselben, wie 
er uns auf den attischen Silbermünzen des alten Stiles, Triobolen3) 
genannt, entgegentritt. Ja dieselbe Einfassung durch die zwei nach 
oben sich in einander schlingenden Lorbeerzweige der Triobolen hat 
Dumont sinnig auf dem Täfelchen des Ivallias (n. 12) nachgewiesen 4)- 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieselben sich auch auf den übri- 
gen Täfelchen, wenn uns von ihnen einmal genaue Abbildungen vor-

1) Plutus v. 329 f. Eccles. v. 302 ff.
2) Eationell steht dem nichts entgegen, namentlich wenn man erwägt, 

dass auch das GÄgonenhaupt als Stempel verwandt sich findet, und wenn man 
an die ^id^jvä yoQywmg, yoQyotpövog und das Gorgonenhaupt auf der Akropolis 
zu Athen denkt.

3) Beule, Les monnaies d’Athenes. Paris 1858. p. 54 sqq.
4) Revue archeologique, Nouv. Serie, t. XVII (1868) p. 141 pl. V, 3.
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liegen, als vorhanden nachweisen lassen werden. Es liegt also unver- 
kennbar die Absicht klar zu Tage, den Typus, wie er durch den 
Münzgebrauch einraal als unveränderlich festgestellt war, auch auf 
dem Stempel dieser Täfelchen wiederzugeben. Erwägt raan ausserdem 
noch, dass der Sterapel rait jenem Typus der Eule stets an einer und 
derselben Stelle der Täfelchen, und zwar an der linken Seite vom 
Beschauer unter dem die Abtheilung des Gerichtshofes bezeichnenden 
Zahlbuchstaben eingeprägt ist, dass ferner die übrigen Stempel, selbst 
die häufiger wiederkehrenden, fast iinraer mit ihrem Platze wechseln 
und batd in der Mitte hinter dem Namen, bald an dem Ende der 
rechten Seite der Täfelchen eingetragen sind, so wird man kein Be- 
denken tragen, der Ansicht Dumont’s !) beizupflichten, welcher in die- 
sem an den Richtersold von drei Obolen unverkennbar erinnernden 
Stempel mit dem Bilde der attischen Eule den Hauptstempel hat er- 
kennen wollen, denjenigen Stempel also, durch welchen das Täfelchen 
erst seine gesetzliche Geltung erhielt. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
haben wir daher in diesem Stempel das von den alten Schriftstellern 
bei Gelegenheit von Verträgen und öffentlichen Urkunden so häufig 
erwähnte Staatssiegel1 2 3) drj^ooia^) ocfQayig. Interessant aber ist, dass 
auf dem zu Leiden befindlichen Täfelchen zu beiden Seiten der Eule 
Buchstaben sichtbar sind in folgender Gestalt fO*, deren Bestim- 
mung und Bedeutung nicht klar ist. Wenn bei einer völlig unsicheren 
Sache eine Vermuthung angebracht ist, so könnte man wohl auf den 
Gedanken kommen, dass vielleicht darin der Name des Archon epo- 
nymos enthalten sei, so dass dieser jedesmal der Datirung halber auf 
den Stempel eingravirt worden wäre. Neben der Eule erscheint fast 
ebenso regelmässig noch das Gorgonenhaupt4), dann die Doppel-Eule.

1) A. a. 0. t. XVII p. 141. De plumbeis apud Graecos tesseris. Paris 
1870. I p. 69 f.

2) Daran liat schon Dodwell, A classical and topographical tour trough 
Greece. vol. I p. 436 gedacht.

3) Die Stellen der Alten hierüber findet man zusammengestellt bei Egger 
in seiner Abhandlung Sur les traites publics dans l’antiquite in den Memoires 
de l’Institut frang. t. XXIV, 1 p. 35 ff.

4) Dieselbe Mannigfaltigkeit findet sich bei den Aichun^stempeln. So hat 
ein in dem Museum der archäologischen Gesellschaft zu Athen aufbewahrtes 
Gefäss in der Nähe des /I der unleserlich gewordenen Aufschrift /IIHlljjl 02. . N 
(zlrjjuöaiov) das Prägebild der attischen Eule, welche nach rechts blickt, wäh- 
rend unter dem ersten 0 des Wortes ein zweiter Stempel mit dem behelmten
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Das auch in anderer Beziehung, wie schon vorhin ausgefiihrt worden 
ist, hemerkenswerthe Täfelchen des Kalliaq (n. 12) hat allein von 
allen vier Stempel aufzuweisen, indem auf ihm ausser dem Stempel 
der Eule und des Gorgonenhauptes noch der Stempel der Doppel-Eule 
uud der Sphinx erscheinen. Was diese sekundären Stempel zu he- 
deuten haben, vermag ich ebenso wenig wie Dumont genauer festzu- 
stellen. Man könnte leicht versucht werden, dabei an das Be- 
glaubigungssiegel eines besonderen Magistrates zu denken, etwa der 
KtolaxQhaLJ), also derjenigen Behörde, welcher es oblag, deu Richter- 
soid auszuzahlen. Allein dieser Annahme steht die ausdrückliche Ueber- 
lieferung der alten Schriftsteller * 1 2) entgegen, dass jeder Heliast beim 
jedesmaligen Eintritt in das Gerichtslokal, also nur immer fiir eine 
Sitzung, eine Marke (ov/nßolov 3), ein Ausdruck, welchen man früher 
irrthümlich als eine Bezeichnung für die Richtertäfelchen selbst ansah) 
empfing, gegen deren Abgabe er beim Verlassen des Sitzungslokales 
seinen Richtersold von den KLolaxQerai ausgezahlt erhielt. So weit 
also jetzt unsere Kenntniss dieser Gattung von Denkmälern reicht, ist 
es nicht möglich den Grundsatz ausfindig zu maclien, nach welchem 
die athenischen Behörden diese verschiedenen Stempel als amtliche 
Beglaubigungszeichen neben einander benutzt haben.

1.
Gefunden wahrscheinlich in Athen oder in der Umgebung der 

Stadt; jetzt im Museum der archäologischen Geselischaft zu Athen.

A I £ X ///////
A I £ X I“ ////////

-A\oy\ykogl\ -Alo/Xv'kov ?]

Kopfe der nach rechts schauenden Athene sichtbar ist. Vgl. Dumont, Inscrip- 
tions ceramiques de Grece in den Archives des missions scientif. et litt., 2“e 
Serie, t. VI p. 417.

1) Vgl. Scholia ad Aristoph. Vesp. v. 695. Aves v. 1541. Boeckh, Staats- 
haushaltung der Athener Bd. I2 S. 239.

2) Photius lex. s. v.: avfxßoloV o tXafrßavov oi dixuOTai aig vo ßixamrioiov 
siaiövrsg, sha tovto dövtsg to Siy.aatixbv txo/u(£owo. Vgl. Demosthenes, de corona 
§. 210. Lex. rhet. in Bekker’s Anecd. gr. p. 300, 32.

3) Solche av/xßoXa hat Benndorf, Beiträge zur Kenntniss des att. Theaters 
(Zeitschr. f. österr. Gymn. XXVI (1875) S. 601) in einer Reihe attischer Blei- 
täfelchen wieder erkannt, auf denen ebenso, wie auf den eigentlichen Richter- 
täfelchen, die Abtheilung des Gerichtshofes durch einen Zahlbuchstaben ange- 
gebeu ist. Vgl. Postolacca in den Annali dell’ Inst. XXXVIII (1866) p. 342. 344.

5
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Dumont in der Revue archeologique, Nouv. Serie, vol. XVII 
(1868) p. 145.

Die Länge und Breite dieses Bruchstückes sind nicht hekannt.
So hat Dumont die lückenhaft überlieferte Inschrift ergänzt: mit 

Rücksicht auf das F nach X in Z. 2 möchte ich jedoch Aiox[ylog\ 
Xi'axlpojvog] vorziehen. Ygl. die im Piraeeus gefundene aus guter Zeit 
stammende Inschrift (‘Ecprj/.i. aQxcuol. n. 2740) xCioyxj'kog \ AloxQ(ovo[g\. 
Algxqojv | yJioxvhjv.

2.
Nach Gerhard gefunden zu Aixone an der Westküste Attika’s 

südlich von Athen; nach der Angabe Rangabe’s dagegen in einem Grabe 
beim Piraeeus.

E: ANTIKPATHC: EYKT

o
Eule

A 1 E 12 NEY£ O
Gorgoneion

E\ ‘yJvxiY.QCtxrig Evyiz(rj/xovog?) 
Ai^covevg.

Gerhard im Archäol. Intelligenzblatt n. 84 zur Hallischen allgem. 
Litteratur-Zeitung v. J. 1837 S. 690 n. 7 b und S. 710. — Ross, De- 
men von Attika S. 59 f. n. 37. — Rangabe, Antiquitös Helleniques 
vol. II (1855) p. 825 n. 1301.

Die Grösse des Täfelchen beträgt 3 Zoll, die Breite 1 Zoll.
So hat Gerhard beispielsweise den abgekürzten Namen ergänzt. 

Für EvY.Trji.uov kann natürlich auch ein andererName des Yaters, wie 
Evy.ralog, EvYTi/ievog, EvYTioTog, EvYTog da gestanden haben: ein 
EvYTrj/iovidr/g TeleoävdQov Ai^oovevg findet sich auf einer athenischen 
Inschrift ’Ecprj/i. aQyaio'/1. n. 2894 — Kumanudes, hJrrLYrjg erayQacpai 
erzLTv/ißiOL p. 25 n. 130.

3.
Gefunden auf der Brust eines Todten in einem Grabe im Pi- 

raeeus, später im Besitz von Fauvel; jetziger Aufbewahrungsort mir 
unbekannt.

R ANTIXAPMO^
® A A M P

B. AvTLyaQ/Liog Aa/Lrc(rQevg).
Fauvel in Millin’s Magasin encyclopaedique, An. 1807, t. III p. 

137 und p. 140. — Akerblad, Sopra alcune laminette di bronzo tro-
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vate ne’ contorni di Atene in Diss. della pontef. academia Eom. di 
archeologia vol. I, 1 p. 41. — Dodwell, A classical and topographical 
tour trough Greece. London 1819. t. I p. 437, daher Boeckh, C. 1. 
Gr., I n. 209 und Fritzsche, de sortitione iudicum ap. Athenienses 
p. 73 n. 2.

4.
Gefunden in Attika, jetzt im Museum der archäol. Gesellschaft 

zu Athen.

'A' ANTI$42N 

A AAIEY£

/l. °-dvTicp(Lv Alaisvg.

Dumont in der Revue arcMol., Nouv. S6rie, t. XIX (1869) p. 225.
Länge 0,12 M.; Breite 0,023 M. Die Linien links und rechts vom 

Zahlbuchstaben zeigen, dass man denselben einfassen wollte. Das Tä- 
felchen, welches in jeder Beziehung gut erhalten ist, hat weder Löcher 
noch Spuren eines Stempels, wesshalb es wohl gar nicht gebraucht 
worden ist.

5.

Gefunden wie es scheint zu Athen: im Besitz des Herrn Photiades- 
Bey, Gesandter der Pforte zu Athen.

LCJ APICTO^DR NiAPI£
0

O TOA HMOY: K 0 0 42
Eule

^QLOTOCpäv ^QlOTOÖTjfVOV Kod'Co{'xiörjq).

Dumont im Bulletin de l’öcole frangaise d’Athenes No. II p. 27 f.
Länge 0,17 M.; Breite 0,09 M,; Dicke 0,0015 M.; mittlere Höhe 

der Buchstaben 0,006 M.
Die Buchstaben zeigen den Schriftcharakter der guten Zeit. Das 

Täfelchen selbst hat ausser dein grösseren Loch unter dem A des Wor- 
tes 'AQioTodrjfiov eine grosse Menge kleiner Löchelchen, deren allein 
vier auf den Buchstaben A des Wortes 'Aqloto^löv kommen.

6.

Fundort unbekannt, wahrscheinlich Athen : jetzt in der Sammlung 
des Herrn Alessandro Castellani zu Rom.
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E APICTOOnN API

O £TOAHMOYK OOnK
Eule

I\ IjQLorocpwv IdQiatodrjfAOv Kod-co^(lörjg).

Kaibel im Bulletino dell’ Inst. 1873 p. 4. — Dumont, Bulletin de 
la socidte des Antiquaires de France. 1873 p. 177.

Die Grössenverhältnisse sind unbekannt.
Das Täfelchen bezieht sich auf dieselbe Persönlichkeit, wie das 

vorhergehende. Vielleicht ist dieselbe identisch mit dem auf einer In- 
schrift bei Ross, Demen von Attika S. 78 n. 106 = Kumanudes, 
'vixxuMjg hriyQCKpai E7tLTVf.iß. p. 30 n. 164 genannten ^jQLorocpcdv 
Kod-coyddrjg.

7.
Gefunden zu Athen in einem Grabe beim Piraeeus durch Dod- 

well, später in der Sammlung von Burgon.

E AEINIA£ o
O AAAIEY^: □ Gorgoneion I

Doppelte Eule

I\ JELVLag ^JLlac&vg.
Dodwell 1. c. vol. I p. 437. — Daher 0. Mueller in den Götting. 

gel. Anzeigen vom J. 1821 S. 1175; Fritzsche 1. c. p. 73 n. 3 und 
C. I. Gr. I, 208.

Ein J&iviag aus demselben Gau wird erwähnt bei Boeckh, Ur- 
kunden zum Att. Seewesen. Taf. n. X, d, Z. 90.

Länge und Breite des Täfelchens sind unbekannt.
Anstatt I’ scheint Dodwell E gelesen zu haben. — Der seitwärts 

des Gorgoneion abgebildete Gegenstand ist nicht deutlich zu erkennen; 
es scheint eine doppelte Eule gewesen zu sein mit einem Kopfe.

8.
Gefunden im J. 1868 zu Athen, jetzt im Museum der archäol. 

Gesellschaft daselbst.

r AHMAPXOC 
EPOIAAHC

E. JrjfiaQxog 'EQOLaörjg.
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Dumont, Kevue archeol., Nouv. Sörie, vol. XVII (1868) p. 144 
pl. V, 4.

Die Angabe der Grösse und Breite fehlt.
Was den Namen des Richters anlangt, so findet sich eine In-

schrift............g Jrjf.MQxov ’EQoiädrjg bei Kumanudes, y/TTixrjg smyQ.
STtnvfxß. p. 62 n. 462. — Vom Stempel zeigt das Täfelchen keine 
Spur.

9.
Fundort nicht angegeben, wahrscheinlich Athen; darauf im Be- 

sitz des seit einem Jahr verstorbenen Herrn George Finlay zu Athen.

A. z/iyii[oxvdrig?\ y/a/.i[7tTQSvg].
W. Vischer, Epigr. und archäol. Beiträge aus Griechenland (Basel 

1855) S. 53 n. 60. Taf. VI, 10.
Länge 0,4 M.; Breite 0,02 M.
JrJi.ioy.vdr]g ist von Vischer beispielsweise ergänzt mit Rücksicht 

auf einen Lamptrer Demokydes auf einer gleichzeitigen Inschrift einer 
Grabstele: Arnnoy.vörlg üaQa/iv&ov yia/inxQsvg. (C. I. Gr. I, 670 = 
Ross, Demen S. 82 n. 117 = Kumanudes, lATTMrjg sniyQ. sniTv/uß. 
p. 97 n. 748.) Ausserdem kennen wir einen Jrj/ioydsidrjg Esvoylsidov 
aus demselben Gau bei Ross, Archäol. Aufsätze II, 652 = Kumanudes
1. c. S. 97 n. 747. — Von dem Stempel der Eule unter dem Zahl- 
buchstaben ist nichts zu sehen.

10.
Gefunden in einem Grabe beim Piraeeus zwischen den Gebeinen 

eines Todten, später im Musee Dodwell zu Rom und mit dessen Samm- 
lungen verkauft.

E AIOAflP wo 0
Gorgoneion

o
Eule

p e a ::: :□ o

A. z/iööioQog (P^edf^tog].
Äkerblad 1. c. p. 73 n. 1. — Dodwell 1. c. I, p. 433 (daher C. I. 

Gr. I n. 207; 0, Müller, Götting. gel. Anzeigen v. J. 1821 S. 1175
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und Fritzsche, de sort. iudicum p. 72 n. 1). — Notice sur le musee 
Dodwell (Rom 1837) p. 26 n. 90, wo JI0JQII02 gelesen wird.

Ob der Stempel links vom Gorgoneion zwei Eulen mit einem 
Kopfe darstellte, ist nicht ganz sicher, da das Faksimile denselben als 
ziemlich verwischt zeigt. Dieses Täfelchen hat die Eigenthtimlichkeit, 
dass die Buchstaben sowohl als der übrige freie Raum rnit eiuer Menge 
vertiefter Punkte tibersäet ist. — Die Form der Buchstaben weist nach 
Dodwell’s Aussage (I, 436) auf die Zeit Alexander’s des Grossen, also 
das vierte Jahrhundert v. Chr. hin.

11.

Aus einem Grabejbeim Piraeeus.

^ AIONY£IO£ KAEMA
® TPIKOPY O

Gorgoneion

B. zIlovvgloc, Kle[L]i.iä(%ov?) 
Tqlxoqv(oloq).

Gerhard im Archäol. Intelligenzblatt n. 84 zur Hallischen allg. 
Litteratur-Zeitung v. J. 1837 S. 690 n. 6 und S. 710. — Ross, Demen 
S. 98 n. 174. — Rangabd, Antiquites Helleniques t. II p, 825 n. 1300.

KleLj-iäyov oder 10.€L/.iävÖQov hat schon Franz, Elem. epigr. gr. 
p. 358 entsprechend vermuthet. Ueber die Schreibung mit e anstatt ei 
vgl. Keil, Anal. epigr. p. 237; Specimen onomatol. gr. p. 105. Unter 
dem Zahlbuchstaben fehlt entweder der Stempel oder er ist jetzt ver- 
wischt.

12.
lm Museurn der archäol. Gesellschaft zu Athen.

Z| KAAAIA^: KAAAI
o

0X0

O e > O O o
Eule Sphinx Doppel-Eule Gorgoneion

Z. KcäJ.lag Ka/Ju6yo[y] 
(Da(lrjQ€vg).

Dumont, Revue archeol., Nouv. Serie, vol. XVII (1868) p. 142 
pl. V, 3.

Ein [K\alUag (bLlexaiQov aus demselben Gau kommt vor bei Ross, 
Demen n. 180 S. 99 f. = Lebas, Monum. figurds pl. 78,1. Kalhöyo 
ist der Genitiv in der alten Orthographie, welehe sich nach Weschers
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Nachweisen bis zum Ende des 4. Jahrhuiiderts noch erhalten hat. 
Vgl. Wescher, Revue archeol., N. S., VIII, 354. XV, 40. — Merkwür- 
dig ist dieses Exemplar, weil es ausser dem gewöhnlichen Stempel der 
Eule noch 3 andere mit dem Bilde des Sphinx, der Doppel-Eule und 
des Gorgonenhauptes hat.

13. 14.

Beide gefunden in demselben Grabe im Piraeeus, dann im Besitz 
des bayerischen Legationssekretärs, Herrn Faber, in Athen; jetziger 
Aufbewahrungsort unbekannt.

e KAAAIAC K H IC

A r N 0 Y 3

0. KaDÄag Kr]cpio(odioQOv)
cAyvov(oiog).

e KAAAIA£ KH'4>l€OAn

ArNOCI

0. KalAiag K)](pioodtö\QOv] 
C-Ayvo\v]oi(og).

Ross, Demen S. 54 n. 25 b. — Rangabe, Antiqq. Helldn. t. II 
p. 825 n. 1302.

Grössenverhältnisse unbekannt.
Bemerkenswerth ist, dass das Patronymikon, obgleich beide Täfel- 

chen nach der Angabe von Ross ungefähr derselben Zeit angehören, 
auf dem ersten Exemplar anders abgekürzt ist als auf dem zweiten, 
sowie dass der Gau-Name einmal AVNOY, das andere Mal AI NOY.I 
mit Beibehaltung der alten Orthographie geschrieben wird. Den Rest 
des Stempels auf dem ersten Exemplar gibt bloss Rangabe an, wäh- 
rend der in der Eorm des halben Mondes unter dem Zahlbuchstaben 
auf dem zweiten bezeichnete Stempel nur auf der Angabe von Ross 
beruht. — Rangabö setzt beide Täfelchen der Schriftzüge wegen in die 
Zeit zwischen^Ol. 100—110.

15.
Gefunden zu Athen, dann im Besitz Fauvel’s; der jetzige Ver- 

bleib unbekannt.
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KAEOKPITOC
AnAßNEVe

Kleoy-Qirog [.Ko]ltovevg.
Äkerblad a. a. 0. I, 1 S. 64 u. 74 Fig. 3. — K. Keil im Intelli- 

genzblatt n. 35 zur Hall. allgem. Litteratur-Zeitung v. J. 1846 
S. 283 n. III.

Die Grössenverhältnisse des Täfelchens sind unbekannt.
Da die Nummer des Gerichtshofes fehlt, so hat Akerblad dieses 

Täfelchen für eine Art Sicherheitsmarke gehalten, welche, mit dem Stadt- 
siegel zur obrigkeitlichen Beglaubigung versehen, Auswärtigen zur Legiti- 
mation verliehen worden sei. Da uns aber über solche Marken nach 
Art unserer Aufenthaltskarten ') aus dem Alterthum auch nicht das 
Mindeste bekaunt ist, und da, wenn der Mann aus Dodona gewesen 
wäre, er der Regel gemäss wenigstens zlcodcovalog oder Jcodcönog hätte 
heissen müssen, so hat Keil sehr ansprechend vermuthet, dass die 
Erzplatte an der rechten Seite stärker von Rost eingefressen gewesen 
sei, wodurch die Zahl verschwand und die ursprünglichen Buchstaben 
nunmehr anstatt KO zu sein schienen. — Ueber die Form Ko- 
Itovevg, wie Keil hier schreiben will, neben Kolcovfj&ev und h 
Kolcovov siehe Koss, Demen von Attika S. 11 Anm. 3.

16.
Aus einem Grabe im Piraeeus.

£ AY£IOEIAH£ 
OPIA£lO£ O

Doppel-Eule
o

Gorgoneion

E. ylvoid'eiöi]g\QQLC(OLog.

Gerhard im Archäol. Intelligenzblatt n. 84 zur Hall. allg. Litte- 1

1) E. Curtius hat zwar in seiner Abhandlung ,Wappengebrauch und Wap- 
penstil im griech. Alterthum' in den Abhandl. der Berlin. Akad., Hist.-phil. Cl., 
v. J. 1874 S. 88 ühne Bedenken die Existenz solcher Legitimationskarten nach 
Art unserer Reisepässe angenommen, während Egger (Memoires d’hist. anc. et 
de philol. p. 108) mit grösserer Vorsicht sich äussert. Nach meiner Ansicht we- 
nigstens ist es sehr fraglich, ob aus einer so dunklen Andeutung wie in dem 
Aristophanischen Scherz (Aves v. 1213 u. scholia z. d. St.) mit Bestimmtheit 
ein solcher Schluss gezogen werden darf.
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ratur-Zeitung v. J. 1837 S. 690 n. 7 u. S. 710. — Ross, Demen von 
Attika S. 72 n. 86.

Die Grössenverhältnisse sind unbekannt.

17.

Im Besitz der archäol. Gesellschaft zu Athen.

| h MEIAI2NIAHC i MEIAß 
O KH<i)|£IEY£ O

Gorgoneiori

H und E. Meidcovldrjg Meiöco(vog)
KrjcpioiEvg.

Yidal-Lablache, Bulletin de l’ecole frang. d’Athenes n. III—IV 
(1868) p. 51 f.

Länge 0,11 M., Breite 0,02 M., mittlere Ilöhe der Buchstaben 
0,006 M.

Die Buchstaben zeigen die Schriftzüge der guten Zeit. H und E 
sind als Zahlbuchstaben in einem Monogramm (?) vereinigt. Sollte 
Meidonides wirklich zweien Gerichtshöfen zugetheilt gewmsen sein oder 
ist vielleicht E die Correktur für LT? Vgl. hieriiber das oben Gesagte. 
— Der Stempel unter der Zahl ist nicht mehr deutlich zu erkennen.

18.
In der Sammlung des vor karzer Zeit in Athen gestorbenen 

George Finlay; der Fundort ist wahrscheinlich Athen.

NIKO£TPATO£ NIKOCT 
0 AXAPN EY£

Q. NixooTQarog Nr/.oor(QccTOv)
(AyaQvsvg.

Vischer, Epigr. und archäol. Beiträge aus Griechenland S. 53 
n. 61, Taf. VI, 11. — Dumont, Bevue archeol., N. S.; XVII p.145.

Länge 0;12 M,, Breite 0,02 M.
Q als Nummer anstatt 0 hat Vischer hergestellt, da es nur zehn 

Richterabtheilungen gab. — Ein Nicostratos aus Acharnae wird noch 
genannt bei Kumanudes, ’AxTixrjg emyQ. emTVfiß. p. 50 n. 340/?. — 
Keine Spur von der Existenz eines Stempels.



19.

Gefunden in Athen, jetzt im Museum daselbst.

r PEAIEYC: 0EOÜE 
O EAEYCINIOC o

I'. Tleöiavg Qeoigi(vovP)
Elevolviog.

Rousopoulos, Eeprj/ueQLg aQ%cuohoyixr], Nouv. Serie, I (1863) 
p. 304 n. 380 pl. 46 n. 1. — Dumont, Revue archeol., N. S., t. XYII 
p. 145 f.

Länge 0,11 M., Breite 0,02 M., Dicke 0,002 M.
Das Täfelchen ist in der Mitte in zwei Theile zerbrochen. — 

Die Bilder der beiden Stempei sind nicht deutlich. Dumont wollte im 
Gegensatz zu Anderen, welche darin den Kopf einer Minerva sahen, 
sie für Mannesköpfe erklären, worüber nur Autopsie entscheiden kann. 
Nach der Angabe desselben zeigt das Täfelchen an der Stelle, wo der 
Buchstabenstempel sich befindet, eine ungewöhnlich starke Yertie- 
fung, wesshalb Dumont vermuthet, dass derselbe über einen früheren 
eingeschlagen worden sei.

20. '

Gefunden zu Athen, später im Besitz Fauvel’s.

| sns ATO£

H A N ° f9I ( Eule

K. 2Log\ro\aTog
cH(cp]a [ LOTiaörjg P]

Akerblad a. a. 0. I, 1 S. 64 und S. 73 n. 3. — K. Keil im In- 
telligenzblatt n. 35 zur Hall. allgem. Litteratur-Zeitung v. J. 1846 
S. 282 n. II.

Die Angabe der Grössenverhältnisse fehlt.
Das Täfelchen ist in der Mitte zerbrochen. Die Restitution der 

Namen rührt von Akerblad her, welche Keil gebilligt hat. — Ueber 
die Form cHLpaLoriccörjg neben TqiLorLaÖrjg haben Keil z. d. St. und 
Boeckh zu C. I. Gr. I n. 295 gehandelt. Ob aber Akerblad auch mit 
cHcpaioTiäörjg den richtigen Demosnamen getroflen hat, muss bei der 
unsicheren Lesung Gell’s, nach dessen Abschrift er dies Täfelchen ver-
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öffentlicht hat, sehr bezweifelt werden. Dazu kommt, class der in Rede 
stehende Demos auf den Inschriften und in den besseren Handschriften 
der griechischen Schriftsteller einzig uncl allein 'lcpLoziädcu heisst. Die 
hier restituirte Nebenform cHcpcaoTiädrjg beruht nur auf der Angabe 
späterer Grammatiker uncl der verderbten Lesart cH<pcuozidrj bei 
Isaeus, ticqI zov 'Aorvcp'ikov xXtjqov §. 5, wozu in neuester Zeit noch 
eine von Lenormant zuerst herausgegebene Inschrift c1>£Q€-Arjs Kqlzco- 
vog ^HcpaLoriädrjg (Rhein. Museum, N. F., Bd. XXI S. 232, 53 = Ku- 
manudes, 'Atzixrjg irziyQ. S7urvpiß. 591) gekommen ist, deren Aecht- 
heit jedoch neuerdings (Hermes Bcl. VII, S. 235 ff.) sehr in Zweifel 
gezogen worden ist.

21.

Gefunden in der Umgebung von Athen, dann im Besitz Fauvel’s, 
bei dem der englische Architekt Cockerell es für Akerblad abschrieb; 
später von Rottiers gekauft und im J. 1826 nach Leyden geschickt, 
wo es sich jetzt im Museum befindet.

d>PYNOKAEH£
gpiaci

Eule

o
Gorg onenhaupt

o
Q Eule

B. (DQvvoxXerjg 
QQiäoL^og).

Akerblad a. a. 0.1}jl p. 62 u. p. 73 n. 2. — Janssen, Musei Lugduno- 
Batavi inscr. gr. et lat. Lugduni 1842. p. 48 tab. III, 2. cf. Leemans, 
Animadvers. in mus. Lugd. inscr. p. 21. — Keil, Intelligenzblatt n. 35 
zur Hall. allg. Litteratur-Zeitung v. J. 1846 S. 282 n. I.

Der Name <VQvvoxUrjg ist bis jetzt sonst noch nicht nachge- 
wiesen und fehlt bei Benseler. Eigenthümlich ist, dass um den Staats- 
stempel der Eule unter der Nummer des Gerichtshofes rings herum 
sich Buchstaben finden, woriiber ich auf das oben Gesagte verweise. 
Dieses Täfelchen hat sowohl zwischen den Buchstaben als auch auf 
den freien Stellen eine ganze Menge von Punkten, ähnlich wie dies 
bei n. 10 der Fall ist.

22.

Im Museum zu Athen seit dem J. 1864.

///// v\0£
///// O A X A P

o(y) }A%aQ(v£vg).
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Pervanoglu, Archäol. Zeitung Bd. XXII (1864) S. 284*. — Du- 
mont, Ptevue archdol., N. S., XVII p. 143 (n. 49).

23.
Im Museum zu Athen seit dem J. 1864.

///// os: o G-orgonenliaupt I
///// AP □

Doppel-Eule mit einem Kopf

Pervanoglu, Archäol. Zeitung Bd. XXII S. 284*. — Dumont,
1. c. XVII p. 143 (n. 50).

' 24.
Im Museum zu Athen.

///// NHcinno
///// iioa °

............ ’O^vrjoircno^v)
s4]l&a(Mdr]s‘?)

Dumont, 1. c. XVII p. 144 (n. 381).
Die Ergänzungen Dumont’s sind unsicher. — Ueber die Ge- 

netivform auf o siehe das zu n. 12 Gesagte.
25.

Im Museum zu Athen.
A /////

A /////
Dumont, Revue archdol., N. S., XVII p. 144 (n. 97).

26.
Im Museum zu Athen.

A K I /////
Dumont, Revue archeol., N. S., XVII p. 144, pl. V, 5 (n. 160). 
Der Zahlbuchstabe gegen die Regel erhaben; keine Spur von 

Stempel.
27.

Gefunden in der Nähe von Vari, wo der Demos der OoQaielg 
lag, jetzt im Museum zu Athen.

///// nN AY 
///(////// Al

.................. ojv Av..................

[©o()]a<[€7;g]?
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Dumont, Revue archöol., N. S., XVII p. 145 (n. 161).
OoQcuavg scheint Dumont richtig ergänzt zu haben, da der Demos 

Qoqcu an der Westkiiste des Landes zwischen Anagyrus und Lamptrae 
(Strabo IX, 1, 21 p. 389 Casaubon) bei dem heutigen Vari lag.

28.
Im Museum zu Athen.

EPO

Dumont, Revue archeol., N. S., XVII p. 145 (n. 95).
Es ist nicht ganz sicher, ob wir in diesem Bruchstück den Rest 

eines Heliastentäfelchens haben. Dumont hat es hierhin gezogen, weil 
es in Bezug auf den Stoff und die Grössenverhältnisse den Richter- 
täfelchen ähnlich ist.

29.
Ausserdem enthielt die von Fr. Lenormant beschriebene Samm- 

lung des Herrn Eugene P . . solche Richtertäfelchen, wie ich durch 
giitige Vermittelung des Herrn Ch. Robert von Lenormant selbst er- 
fahren habe. Leider sind dieselben in dem Katalog x) Lenormant’s 
nicht mitgetheilt worden. Ihren jetzigen Aufbewahrungsort aufzu- 
spüren, muss ich einem künftigen Herausgeber dieser Täfelchen über- 
lassen.

Eben war diese Arbeit im Drucke vollendet, als das zweite Heft 
des 31. Bandes des Rhein. Museums fiir Philologie mir zuging, in 
welchein C. Curtius vier neue Richtertäfelchen veröffentlicht hat, welche 
ich hier als Anhang folgen lasse.

30.
Im Berliner Museum; Fundort wahrscheinlich Athen.

POAYKAHC 
A cj> a Y E

1. UoJ.vy.lrjQ,
(J)lve(vg)

Rhein. Museuin, N. F. Bd. XXXI, S. 283 n. 1.

1) Derselbe führt den Titel: Collection d’antiquites grecques recueillies 
dans la Grande-Grece, l’Attique et l’Asie-Mineure par M. Eug. P . . . Paris 
1870. 8°.
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Unser Heliast ist, wie Curtius vermuthet, vielleicht derselbe mit 
einem Polykles aus Phlya auf einer im Piraeeus gefundenen Stele 
(Ross, Demen n. 74 b = Ptangab6, Antiq. Hellen. 1448).

31. 32.
Fundort unbekannt; jetzt im Berliner Museum.

nOAYMNH^TOC 
0 <1>AYEY£ API

rioXv/.ivr]OTog
Q. (Dlvevg ^QifjLivrjorov?)

~e\Jö AYMNHCTO \ 

O d> A Y E Y \
Eule /

____________
©. [II]olv/ivr]OTo[g\

(Dlvev[g\.

Rhein. Mus., N. F., a. a. 0. S. 283 f. n. 2. 3.
Beide Täfelchen beziehen sich auf eine und dieselbe Person. Der 

Name des Vaters, welcher auf dem zweiten fehlt, steht auf dem ersten 
merkwürdiger Weise in der zweiten Zeile nach dem Demotikon, wäh- 
rend er sonst sofort auf den Namen des Heliasten folgt. — ^Aqi/ivr]orov 
liat Curtius beispielsweise ergänzt.

33.

MNHCIK/i

/l. MvrjGiY.l[rjg\.

Rhein. Mus., N. F., a. a. 0. S. 284 n. 4.
Das Täfelchen enthielt nicht wie gewöhnlich zwei beschriebene 

Zeilen, sondern bloss eine.
Ausserdem hat Curtius das von mir unter n. 2 veröffentlichte 

Täfelchen, welches sich jetzt ebenfalls im Berliner Museum befindet, 
mit genauerer Wiedergabe der Gestalt der Buchstaben als von Ross 
geschehen war, nochmals abgedruckt. Demnach muss der Stempel 
des Gorgoneion ganz nalie an das T in dem Worte EYKT herange- 
rückt werden.
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Naraen der Demen.

^Ayvovoioc, 13. 14 
Al&cdidrjg 24 
Aligiovevg 2 

Akcusvg 4. 7 
.'AyctQvevg 18. 22 
^Eksvoiviog 19 

'EQOiädrjg 8 
HcpaLGXLCidrjg (?) 20
[©op]ai[£?;§] (?) 27

Namen der
A\oyy .... 1 

AvTLY.QccTrjg Evy.t . ... 2 
^AvTtyaQuog 3 

Avtlcdüv 4 

^AQioToörj/nog 5. 6
QlGTOCpCOV ^AqlGTOÖc^/LOV 5. 6 

JsLvccfg 7 

Jrj/uaQyog 8 
zlrjfx .... 9 

ALoötoQog 10
AiövvOLog KXs/ia .... 11 
"Eqo .... 28 

Evxt .... 2 

Qsot-s[vog?'] 19 
Ka'kUag Kakhoyov 12 

KaXkiag Krjcpioodcö[Qov\ 13. 14 

Kakkioyog 12

QQtaoLog 16. 21 
Krjcpioisvg 17 
Kod'tOYiörjg 5. 6 
Kohovsvg (?) 15 
Aa/iTCTQSvg 3. 9 
TQLY.OQVGLOg 11 
(DakrjQsvg 12 
OXvsvg 30. 31. 32 
U>QsdoQiog 10

Heliasten.

Krjcpio6öto[Qog] 13. 14
Kl..................26
Kks/ia............11
KlsoYQiTog 15
Av...............27
AvoiÜSLÖrjg 16 
Msiöcov 17
Msiötoviörjg Msiöto[vog] 17 
MvrjOLY./.[rjg] 33 
NLY.6oTQa.Tog Nlyoot[qcctov] 18 
['0]vrjOLnnog 24
Tlsöisvg 19 
nokvxhrg 30 
nokv/ivrjGTog 31. 32 
3töo[TQ]aTog 20 
ti)QvvoY.lsrjg 21 
.............. /iog 22.

2.

Agredinus,
der vermeintliche praefectus praetorio Galliarum.

0 TQtöoag laosTai.

Im Jahre 1786 wurde in der Kapelle des Amtsgerichts zu Nar- 
bonne ein Stein aufgefunden, der dort als Träger des Altares diente.



80 Epigraphisch-antiquarische Streifzüge.

Nachdem er herausgehoben worden war, fand er später seinen Platz 
im Museum der Stadt, wo er noch aufbewahrt wird. Auf dem Steine 
befand sich eine Inschrift, welche Tournal!), als er ein Verzeichniss 
der Alterthumsreste jenes Museums anfertigte, ebenfalls aufnahm. Nach 
ihm haben K. B. Stark1 2) und Herzog3) dieselbe mitgetheilt, nach 
deren Angabe sie folgender Massen lautet:

PONTEM • PORTAS • AQVIDVCTVS • QVARVM • RERVM 
VSVS • LONGA • INCVRiA * VETVSTATE • C ORRVE 
RAT • ClVITATI • RESTAVRAVIT AGREDINVS 
ET • AD • PRAETVRIANAM • GALLIAE PRAEFECTVRAM 
IVDICIOAGVSTAE • REMVNERATIQNIS 

EVECTVS EST.

Aus dieser Inschrift hat man nun einen neuen praefectus prae- 
torio Galliarum mit Namen Agredinus hervorgezaubert, welcher in 
Wirklichkeit überhaupt nie existirt hat. Zum Glück hat derjenige, 
welcher das Samenkorn des Irrthums in die Welt ausgestreut hat, 
auch wieder zur Ausrottung des daraus entwachsenen Unkrautes sein 
Scherflein beigesteuert. Der leider seit einigen Jahren verstorbene treff- 
liche Tournal hat seit der Veröffentlichung der ersten Auflage seines 
Katalogs des Narbonner Museums Gelegenheit gefunden sich noch ein- 
mal eingehend mit dem fragliehen Monument zu beschäftigen und die 
Resultate seiner Untersuchung in zwei verschiedenen für uns in Deutsch- 
land gleich schwer zugänglichen Puhlikationen 4) niedergelegt. Darnach 
hat' die Inschrift in der That folgende Fassung:

PONTEM PORTAS AQVIDVCT QVARV R . . .
VSVS LONGA INCVRIA VETVSTATE CO . . .
RAT CIVITATI RESTAVRAVIT AC REDDI. . .
ET AD PRAETVRIANAM GALL PRAEFEC . . . sic!

IVDICIO AGVSTE REMVNERATIO . . . sic!
EVEC.........................

1) Catalogue du musee de Narbonne p. 62 n. 224.
2) Städteleben, Kunst und Aiterthum in Frankreich. Jena 1855. S. 599.
3) Galliae Narbonensis prov. Rom. historia. Append. epigr. p. 19 n. 77. 

Herzog bemerkt zwar über die Inschrift: „Nunc videtur extare in museo, at ego 
non vidi.ft Dass sie trotzdem sich dort befindet, hat Tournal gezeigt.

4) Die eine ist Caumont’s Bulletin monumental, 3“e Serie, t. IX (= vol.
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Pontem, portas, aquiduct(us), quaru(m) rferumj | usus longa 
incuria vetustate cofrrue] | rat, civitati restauravit ac recldi[dit] | et 
ad praeturianam Gall(iarum) praefec[turam] | iudicio A(u)gust(a)e re- 
muneratio[nis] J evec[tus est].

Also jener Praefekt von Gallien, Agredinus, entpuppt sich in seiner 
wahren Gestalt als das, was er immer war, nämlich ein lateinisches 
ac reddidit. Er wird demnach von jetzt ab aus der Liste derselben zu 
streichen sein. Allein trotzdem haben wir es in unserer Inschrift mit 
einem praefectus praetorio Galliarum zu thun, nur hat der Name 
desselben wahrscheinlich an dem Fuss einer Statue des Betreffenden 
gestanden, zu dem jener obige Inschriftstein als Untersatz im Piedestal 
eingelassen war. Wer derselbe war, das lässt sich wold schwerlich 
mehr bestimmen; denn, obgleich wir eine ganze Pteihe von Gouver- 
neuren der gallischen Dioecese des römischen Reiches aus dem Ende 
des clritten und dem Anfang des vierten Jahrhunderts n. Chr., dem 
unsere Inschrift allen Anzeichen nach angehürt, kennen, so gibt es 
doch keinen uuter ihnen, von dem wir speciell über eine solche Thä- 
tigkeit vor oder während der Dauer seiner Verwaltung, sei es bei den 
Autoren oder durch die Inschriften, unterrichtet werden. Jedenfalls 
aber war derselbe eine bedeutende Persönlichkeit, welche viel für seine 
Provinzen that und namentlich die Einwohnerschaft der Stadt Nar- 
bonne zu besonderem Danke sich dadurch verpflichtete, dass er die in 
ihrem Gemeindebezirk liegenden Brücken, Thore und Wasserleitungen, 
welche durch Nachlässigkeit und Alter in Verfall gerathen waren, wie- 
derherstellen liess und sie so der Bürgerschaft nützlich machte. Zum 
Danke dafür setzte ihm die Stadt, wie es scheint, diese Ehrenbasis, 
von der sich noch der untere Theil mit der auf ihr befindlichen In- 
schrift erhalten hat.

3.
X

L. Aelius Larnia.

Unter den mannigfachen Schändlichkeiten und deu vielen Ehe- 
brüchen, welche Domitianus noch bei Lebzeiten seines Vaters Vespa-

XXIX der ganzen Sammlung) p. 840 n. G, die zweite die neue Auflage von 
Tournal’s Catalogue du musee de Narbonne. Narbonne et Paris 1864. p. 18 
n. 132.

6
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sianus beging, liebt Sueton *) besonders hervor, dass er einem Manne 
aus einem der ältesten und vornehmsten Adelsgeschlechter1 2) Roms 
seine Gemahlin Domitia Longina 3) entführte, zu seiner Maitresse erhob 
und, da sie durch ihren Geist und ihre Schönheit ihn zu fesseln 
'wusste, später 4) heirathete. Sie, die Tochter 5) des Cn. Domitius Cor- 
bulo, eines der berühmtesten Heerführer seiner Zeit, welche später die 
Veranlassung zur Ermordung Domitian’s wurde, war in erster Ehe 
vermählt mit L. Aelius Larnia, auf dessen Lebensverhältnisse wir näher 
eingehen wollen. Bei Dio Cassius 6), welcher ebenfalls die Entführungs- 
geschichte berichtet, heisst er L. Aelius Lamia Aemilianus. Der letzte 
Name hat J. A. Fabricius7) veranlasst anzunehmen, dass Lamia aus 
der gens Aemilia durch Adoption in die gens Aelia übergegangen sei. 
Diese Annahme sowie auch der Name Aemilianus bei Dio Cassius 
lässt sich jedoch als falsch erweisen. Glücklicher Weise erfahren wir 
durcli ein Miiitär-Diplom des Titus 8) vom 13. Juni des J. 80, dass

1) Sueton, v. Domitiani c. 1. 3. Cassius Dio LXVI, 3, 4.
2) Vgl. Horaz, Od. III, 17: Aeli vetusto nobilis ab Lamo. Tac., Ann. VI, 

27: genus illi decorum. Juvenal, Sat. VI. 385: quaedam de numero Lamiarum 
ac nominis Appi.

3) Ihr war zu Gabii ein Tempel gewidmet, aus dem uns ihre Büste (Vis- 
conti-Mongez, Iconographie rom. I, 218 pl. 9) sowie eine Inschrift (Orelli 775) 
beginnend „In honorem memoriae domus Domitiae Augustae, Cn. Domiti Corbu- 
lonis fil(iae)“ erhalten sind. Ihren Gemahl muss sie lange überlebt haben, da, die 
Inschrift aus dem J. 140 stammt und kurz nach ihrem Tode verfasst zu sein 
scheint.

4) Dies muss vor dem J. 73 geschehen sein; denn Domitia hat ihm schon 
in seinem zweiten Consulat (73) einen Sohn geboren (Sueton, Domit. c. 3), wel- 
cher im J. 88 (Oktober) als gestorben von Martiäl IV, 3 nnd Silius Italicus, 
Punica III, 627 sqq. erwähnt wird.

5) Ausser dieser scheint Corbulo noeh eine zweite Tochter gehabt zu 
haben, welche an den Legaten der fünften Legion und cos. suff. a. 66, Annius 
Vinicianus (Tac. Ann. XV, 28; Dio LXII, 23, 6), verheirathet war. Denn dagegen, 
dass sie mit der späteren Gemahlin des Kaisers Domitian identisch und vor 
ihrer Ehe mit Aelius Lamia schon ein Mal mit dem oben genannten Annius 
Vinicianus vermählt gewesen sei, spricht das constante Stillschweigen des Sueton 
und Dio, namentlich des Letzteren, welcher die Familienbeziehungen immer 
genau angibt.

6) LXVI, 3, 4.
7) Vgl. Reimarus ad Cass. Dion. t. 2 p. 1079.
8) Tabula hon. miss. XI im C. J. Lat. III p. 854 = Orelli-Henzen 5428.
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Lamia in jenem Jahre consul suffectus war und mit seinem vollen 
Namen L. Aelius Lamia Plautius Aelianus hiess: Idibus lunis L. Lamia 
Plautio Aeliano, C. Mario Marcello Octavio Publio Cluvio Ptufo cos. Dem- 
nach ist also Alf.uhav6s bei Dio in Alhav 6 g x) zu verbessern. Anstatt 
aber mit der gens Aemilia in engere Verbindung getreten zu sein, 
hatte er deren vielmehr mit der gens Plautia, wie dies ebenfalls aus 
der angefiihrten Stelle des Diploms erhellt. Unwillkührlich fällt hierbei 
der berühmte Zeitgenosse des Lamia Ti. Plautius M. f. An. Silvanus 
Aelianus oder, wie er bei Tacitus hist. IV, 53 einfach heisst, Plautius 
Aelianus ein, dessen Laufbahn und Feldherrnthaten eine Inschrift1 2) 
aus cler JSTähe von Tibur genau verzeichnet. Von ihm konnte Aelius 
Larnia sehr gut adoptirt3) werden.

Von seinen Lebensverhältnissen und der Stellung, welche Aelius 
Lamia im öffentlichen Leben eingenommen hat, schweigen die ohnehin 
schon spärlichen Quellen jener Zeit gänziich. Und wahrscheinlich 
würde er für uns vollends verschoilen sein, wenn nicht sein widriges 
Geschick, herbeigeführt durch den liochmüthigen und grausamen Do- 
mitian, die Historiker jener Zeit veranlasst hätte, sein Andenken der 
Nachweit zu überiiefern. Wie schon oben erwähnt worden ist, war er 
consul suffectus im J. 80 mit C. Marius Marcellus Octavius P. Cluvius 
Piufus am 13. Juni; in demselben Jahre 80 erscheint er in den Arval- 
akten4) in einem auf die den Arvalen im Amphitheater angewie- 
senen Plätze bezüglichen Dokumente als consul mit dem Q. Pactumeius 
Fronto als Collegen. Leider ist an dieser Stelle weder der Tag nocli 
der Monat des Jahres angegeben, was zu wissen desshalb von Wich- 
tigkeit wäre, um djß Dauer der einzelnen Consulate in jener Zeit zu 
bestimmen. Sein College Fronto scheint übrigens der Nachfolger

1) Auf diese Weise wird zugleich seine enge Yerwandtschaft mit dem 
consul ordinarius des J. 116 klar, dessen verderbten Namen beiPhlegon, Mirab. 
c. 9 p. 133 Westermann vnaTSvövicov tv 'Pwfirj Aovy.Cov yiv.aCa xal Aihavov 
Ovfrsoog schon Marini, Atti degli Arvali I p. 222 richtig durch Umstellung von 
y.ccl nach Aihuvov wiederhergestellt hat. Wo dieses Consulnpaar erwähnt wird, 
heisst es bald Lamia et Vetere cos. (Marini 1. c. p. 223 — Kellermann, Vig. 
p. 44 n. 98. 98a. — Annali dell’ Inst. XL (1868) p. 174), bald Aeliano et Vetere 
cos. (Chronographus a. 354 p. 634, 21 Mommsen.)

2) Orelli 750 = Wilmanns 1145.
3) An irgend eine Verwandtschaft der gentes Aelia und Plautia liatte 

schon de Sanctis, Diss. sul sepolcro de’ Plauzi p. 43 gedacht.
4) Acta Ai-valium p. CVI ed. llenzen.
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des Rufus gewesen zu sein. Wir wissen zwar, dass Titus und Domi- 
tianus die consules ordinarii dieses Jahres waren und dass am 7. De- 
cember (VII Idus Decembres) desselben Jahres M. Tittius Frugi und 
T. Vinicius Julianus als Consuln erscheinen. Allein dies genügt nicht, 
um mit einiger Sicherheit die Zahl der nundina consularia clieses Jah- 
res zu bestimmen. Wenn wir aus den neu aufgefundenen Arvalakten 
des Jahres 81, welche zeigen, dass damals die Consulate der ersten sechs 
Monate von je zweimonatlicher Dauer waren J), einen Schluss auf die 
Einrichtung der Fasti des vorhergehenden Jahres ziehen diirften, dann 
könnte wohl die Vermuthung gewagt werden, dass auch dieses analog 
eingetheilt gewesen sei.

Lange nach seinem Consulate hat er wahrscheinlich nicht mehr 
gelebt. Denn wie früher seine Frau Domitia Longina durch ihre Schön- 
heit, so hatte er durch seine Spässe 1 2) und scherzhaften Aeusserungen, 
namentlich dem Kaiser Titus gegenüber, das Missgeschick, die Auf- 
merksamkeit Domitian’s auf sich zu lenken und die Gier naeh seinem 
Blute iu ihm rege zu machen. Denn Domitian liess ihn eben wegen 
jener Scherze durch seine Schergen aus dem Wege räumen.

4.

Keschichte der Inschrift von Wallerfangen.
Nacpe v.cd [te[.ivao' dcuorNv.

Reichhaltige Funde von Metallgeräthen 3), welche in der ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts im Saargebiete, namentlich in der Um-

1) Vgl. Henzen, Ephem. epigr. I, 193. Eine viermonatliclie Dauer der 
Consulate (vgl. Orelli-Henzen 6446) als Regel für die Regierungszeit Domitian’s 
nimmt Stobbe an bei Friedländer, Sittengeschicbte Roms. Bd. III, S. 384.

2} Sueton, v. Domitiani c. 10: ,Complures senatores, in iis aliquot consu-
lares, interemit;------Aelium Lamiam ob suspiciosos quidem, verum et veteres
et innoxios iocos, quod post abductam uxorem laudanti vocem suam cvtuxtü) 
dixerat, quodque Tito hortanti se ad alterum matrimonium responderat: Mr\ 
y.al av yccjurjßui -d-sleis’,1. — Auf seine Ermordung durch Domitian spielt auch 
Juvenal, Sat. IV, 154 unverholen an.

3) Aus’m Weerth, Der Grubfund von Wald-Algesheim. Bonn 1870. S. 5 ff.
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gebimg von Saarbrücken und bei dem Dorfe Wallerfangen zu wieder- 
holten Malen gemacht wurden, lenkten allmählich die Aufmerksam- 
keit der Rheinischen Alterthumsfreunde auf diese eben genannten 
Stätten antiken römischen Lebens und Gewerbebetriebes. Noch in den 
vierziger Jahren kamen durch einen glücklichen Zufall auf dem soge- 
gannten Hanselberge bei demselben Orte Wallerfangen eine Menge 
kupferner Streitäxte *), 1 grössere und 30 kleinere, welche im Kreise 
um jene herum lagen, zum Vorschein. Im Jahre 1859 förderte der 
Ackerbau an derselben Stelle abennals deren an’s Tageslicht und we- 
nige Jahre nachher 1 2) fand man in der Nähe ausser zahlreichen Bruch- 
stücken von Schwertklingen, Schilden und Schmucksachen jeglicher Art, 
ungefähr vierzig broncene Arinspangen und Ringe von verschiedener 
Dimension. Ein Ansatz an einem der Ringe, welcher höchst wahr- 
scheinlich der hängengebliebene Einguss des Metalls in die Form ist, 
sowie eine durch die Fugen der Form entstandene erhabene ringsum 
laufende Naht, welche noch der Glättung wartete, liessen sehr bald 
die Vermuthung zur Geltung kommen, dass ausser den Kupferminen 
sich in nächster Nähe der Fundstätte auch eine alte Metallwerkstätte 
in römischer Zeit befunden haben müsse.

Das Interesse für diese Frage wurde jedoch in ganz besonderer 
Weise gesteigert, als in den vierziger Jahren das Gerücht auftauchte, 
ein in der Nähe wohnender Geistlicher habe gerade bei jenem Orte 
eine in clen lebenclen Felsen gehauene dahin bezügliche römische In- 
schrift gesehen. Sie hat das eigenthiimliche Geschick erfahren, dass 
sie viermal auf’s Neue aufgefunden und publicirt worden ist, ohne 
dass der jedesmalige gltickliche Entdecker resp. Ilerausgeber von sei- 
nem Vorgänger auch nur eine leise Ahnung gehabt hat.

Es hat vorerst noch gut ein Decennium und mehr gedauert, bis 
ein französischer Ingenieur, Jacquot von Metz, die Inschrift fand3) 
und sie zuerst mit interessanten Details über die Lage dieser Kupfer- 
bergwerke und ihre Agfcbeutung im Mittelalter bis zur Neuzeit4) her- 
ausgab. Nach ihm lautet sie in kleiner Schrift:

1) Ph. Schmitt, Der Kreis Saarlouis. Trier 1850. S. 86 f’.
2) Jahresbericht der Ges. für nützl. Forschungen v. J. 1854 S. 27. Dieser 

letztere Fund ist mit Sorgfalt beschrieben von Victor Simon in den Mcmoires 
de l’Academie de Metz. 1851—1852 p. 231 ff.

3) Revue des societes savantes des departements. 2“e Serie. t. II (1859) 
p. 362.

4) In den Jahren 1854 bis 1869 sind die Gruben unterhalb des Felsens,
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Incepta Offi 
Cina Emiliana 
Nonis Mart.

Nach ’ihm kommt ein Herr Daubree und richtet im J. 1860 ein 
Schreiben an die Revue archöölogique *), worin er seinen Fund be- 
schreibt und die Inschrift in folgender Fassung mittheilt:

Incepta Offi 
cina Emiliana 
Nonis Martis.

Und wiederum nach Verlauf von vier Jahren veröffentlicht sie 
der Herausgeber des Corpus inscriptionum Rhenanarum (n. 758) nach 
einer Abschrift von Brusskern, ohne seine Vorgänger zu kennen. Er 
hat jedoch das Verdienst, dass er den Wortlaut2) der Inschrift zum 
ersten Male genau wiedergegeben hat:

INCEPTA OEEI 

CINA EMILIASII X
NONIS MART

w
den Brambach so erklärt: Incepta officina emilia III nonis martfiis] 
mit der Bemerkung, dass nach Brusskern’s Versieherung in den Buch- 
staben X uud W zur Seite der übrigen Inschrift keine verschiedene 
Hand erkannt werden könne.

Und abermals siud vierJakre verfiossen und die „bisher unedirte

worauf die Inschrift steht, noch von der Gesellschaft „Yieille Montagne“ wieder 
befahren worden. Vgl. Jahresbericht der Ges. für nützl. Forsehungen vom J. 
1869—1871. Trier 1872. S. 117.

1) N. S. t. VIII (1863) p. 449. ^
2) Gleichzeitig mit Brambach hat Schröter die Inschriften in den Mit- 

theilungen des hist.-antiq. Vereins f. d. Städte Saarbrücken und St, Johann IV 
S. 68 veröffentlicht mit folgender zweifelhafter Zeileneintheilung:

INCEPTA OFFiCINA AEMILIAN!
NONIS MARTNS

Aus dieser Publication ist sie neuerdings wieder abgedruckt worden von J. 
Becker in den Annalen des Vereins für Nassauische Alterthumskunde Bd, XIII 
(1874) S. 219 n. 12.
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Inschrift“ kommt wieder zum Yorschein, „welche im Laufe des vori- 
gen Sommers in der Nähe von Wallerfangen aufgedeckt wurde“. 
„Nach verschiedenen erfolglosen Yersuchen“, so berichtet Herr Prof. 
Kraus in Strassburg *), „dieselbe wieder aufzufinden, gelang es mir 
durch die gefällige Unterstützung des Herrn Ernest Villeroy die Lo- 
kalität auf dem s. g. Hanselberge, 7* Stunde hinter St. Barbe zu con- 
statiren. Die Inschrift ist auf einem Felsen angebracht, der durch 
einen Bergrutsch wieder mit Erde bedeckt war, so dass die Schrift 
erst nach längerem Graben zum Vorschein kam. Sie ergab folgen- 
den Text: 1 2)

INCEPTA OFFI 
CINA EMILIANI 

NONIS MART

— — Die paläographischen Eigenthümlichkeiten der Schrift deu- 
ten auf das Ende des zweiten oder den Anfang des dritten Jahr- 
hunderts.“ Das beigegebene Faksimile der Inschrift, welches nach einem 
Gypsabdruck der Wallerfangener Fayence-Fabrik angefertigt ist, zeigt, 
dass Herr Dr. Brusskern richtig gelesen hat. Denn wirklich hat das 
zweite F in officina das Aussehen eines E; ebenso ist der Verbin- 
dungszug zwischen den beiden perpendikulären Linien des N in Emi- 
liani sehr undeutlich, so dass H. Brusskern sehr leicht die Buchstaben 
NI für die Zahl III ansehen konnte. Denmach ist also nicht mit 
Brambach Incepta officina Emilia III Nonis Mart[iis], sondern Emi- 
liani Nonis Martiis zu erklären, so dass der Besitzer der officina Aemi- 
lianus ?geheissen hat. Wer aber jener Aemilianus war, das lässt sich 
einstweilen nicht feststellen.

Ueber die von Brusskern gelesenen beiden Buchstaben X und W 
zur rechten Seite der Inschrift schweigt II. Prof. Kraus gänzlich, so 
dass ihretwegen die Felseninschrift noch einmal untersucht werden 
muss, damit ihr Verhältniss zu der übrigen Inschrift ebenfalls in’s 
Beine gebracht werden kann.

1) In einem Artikel der Trierer Zeitung No. 67 vom 19. März 1871, wel- 
cher wieder abgedruckt ist im Jakresbericht d. Ges. f. nützl- Forsckungen v. 
J. 1869—1871 S. 116 und Taf. I, 6.

2) Iliernach ist die in den Jahrb. des Yereins v. Alterthumsfr. im Rheinl. 
Bd. LIII—LIV S. 341 gegebene Zeilenabtheilung der Inschrift zu berichtigen.



88 Epigraphisch-antiquarisabe Streifzüge.

Wenn uns auch die Inschrift ferner keinen näheren Aufschluss 
über die in jener Gegend vermuthete Fabrik von Broncewaaren gibt, 
so bietet sie doch auf der anderen Seite durch ihren Wortlaut die 
endgültige Bestätigung einer schon anderweitig mehr vermutheten als 
erwiesenen Thatsache. Sie wirft nämlich ein helles Licht auf die Be- 
deutung des Wortes officina. Während Borghesi noch leise Zweifel 
liegte, stelit dur.ch unsere Inschrift unwiderleglich fest, dass officina 
nicht bioss irn Lateinischen allgemein eine Werkstätte jeglicher Art 
bedeutete. sondern dass es auch in der Sprache des römischen Berg- 
wesens der technische Ausdruck für die einzelnen Abtheilungen ge- 
worden war, in denen die Bergwerke oder Steinbriiche exploitirt wur- 
den. Es war also gleichbedeutend mit der auf Inschriften dieser Art 
so häufig vorkommenden Bezeichnung locus. Während man bisher auf 
diese Bedeutung des Wortes aus einigen Stellen des Vitruvx) und 
Cassiodor 1 2) hatte scliliessen können, hat der gelehrte römische Archäo- 
log G. B. de Rossi3) das Verdienst durch Hinweis auf die inzwischen 
allgemeiner zugänglich gewordenen einschlägigen Inschriften dieselbe 
zum deutlichen Bewusstsein gebracht zu haben. So tragen englische 
Silberbarren im brittischen Museum zu London die Signaturen EX OF 
PA|TR!CI und EX OFFL| HONORini 4); auf den kolossalen Mar- 
morblöcken 5), welche aus der Marmorata, dem römischen Ausschiffs- 
platze, hervorgezogen worden sind, findet sicli OFFPAjN LXXXVi 
und OFF PAPI | N XC!V | LOCO XX, sowie auf einem von de 
Ptossi zuerst veröffentlichten Block unbekannten, wahrscheinlich eben- 
falls römischen, Fundortes6) steht EX OFF COMODIANA LVII 
in cursiven Zügen. Noch deutlicher liefern den Beweis für diese Be- 
deutung von officina zwei andere längst bekannte Marmorblöcke, von 
denen der eine7) aus dem J. 161 n. Chr. die Inschrift OF(ficina)

1) De architectura II, 7: „Sunt vero item lapidicinae complures in finibus 
Tarquiniensium, quae dicuntur Anicianae, colore quemadmodum Albanae, quarum 
officinae maxime sunt circa lacurn Volsiniensem, item praefectura Statoniensi.“

2) Variae IX, 3.
3) Bulletino di archeol. crist. VI (1868) p. 24 sq. u. p. 47.
4) C. I. Lat. VII, 1198. 1196.
5) Bruzza, Iscrizioni dei marmi grezzi in Annali dell’ Inst. XLII (1870) 

p. 191 n. 258. 259 = Wilmanns 2776 a. b.
6) Bull. crist. VI p. 25 n. 2.
7) Bruzza a. a. 0. S. 188 n. 222 = Wilmanns 2774a.
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AVR(eliana) trägt, während der anderex) im J. 173 ausgebrochene 
und aus den damals neu eröffneten Steinbrüchen desselben Kaisers 
Marcus Aurelius stammende Block mit (ex no)VIS LAPICAEDfNIS j 
AVRELIANIS bezeichnet ist. Und diese Bedeutung von officina wird 
jetzt durch unsere Inschrift von Wallerfangen vollkommen bestätigt, 
indem sie gerade über jener zum Bergwerke des Aemilianus führenden 
Gallerie in den Felsen eingehauen ist.

Josef Klein. 1

1) Bruzza a. a. 0. S. 188 n. 224 = Wilmanns 2774b, wofern diese In- 
schrift, da sie bei Gruter 1035, 2 ex schedis Ursini stammt, ächt ist.


